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Lki va piano, va sano
IM. Es gibt Länder, welche sozusagen über

Nacht das Gemeinschaftsleben neu regeln, eine

neue Staatsform einsetzen. Häufig sind dann
die Bürger der betreffenden Staaten noch
erstaunter darüber als das Ausland und
beanspruchen, daß man ihren Staat und ihr
Regime anseinanderhält. Oft sind solche Regelungen

und Staatsformen in der Folge so schnell
zerronnen wie gewonnen. Sie wurzeln eben nicht
im Wesen des Volkes, oder die Gemeinschaften
jener Staaten sind überhaupt noch nicht zu
einem Volk verschmolzen. Unter dem Druck einer
bestimmten Lage stellen sich die jeweiligen Staats-
formen ein — unter dem Druck einer anderen
Lage verschwinden sie wieder.

Die Schweiz gehört jedenfalls nicht zu die
sen Ländern.

Wir zählen das Währschafte, Bedächtige so

gerne zu unseren Nationaltugenden. Gehören
diese Eigenschaften wirklich zum Naturell des

Schweizers? Es ist nicht einmal sicher. Sicher
aber ist, daß diese Eigentümlichkeiten für den

Werdegang der Schweiz bezeichnend sind. Wenn
sie auch nicht ohne weiteres für den einzelnen
Schweizer charakteristisch sind, so sind sie es
doch für die Schweiz. Unsere Einrichtungen
haben zum größten Teil eine langsame Reifung
hinter sich. Wenn wir unsere Geschichte vom
Bund der Waldstätte über den der acht alten
Orte und der Uiörtigen Eidgenossenschaft bis
zur Schaffung des Bundesstaates auf Grund
der Verfassung von 1848 verfolgen, dünkt uns
fast, wir betrachteten die Jahrringe eines uv
alten, ehrwürdigen Baumes. Wenig ist in
unserer Geschichte übereilt worden; was Bestand
gewann, jedenfalls nicht. So gut wie nichts
ist aufgepvopft, obwohl es nicht an Versuchen
dazu gefehlt hat. Unser Gemeinschaftsleben, sei

es dasjenige des Bundes oder der Kantone und
Gemeinden, hat Wohl maßgebende Anregungen

von außen erhalten, aber seine Formen
entweder selber gebildet oder fremde mit eigenem
Geist und Leben erfüllt.

Oft hört man den Vorwarf, wie unglaublich es

sei, daß die Schweiz als alte und am weitgehendsten
verwirklichte Demokratie das Frauenstimmrecht

noch immer nicht habe. Dies scheint
ein Widerspruch zu sein. Aber es wäre nur
ein Widerspruch, wenn wir ans dem Wege zum
Frauenstimmrecht nicht bereits ein gutes Stück
vorwärtsgekommen wären. Uno das sind wir.
Auch bei uns war und ist man daran, die
politischen Rechte der Frauen zu verwirklichen. Nur
langsam, langsam. Diese Entwicklung geht sehr
bedächtig, aber organisch vor sich. Die Schweiz
bleibt eben auch inbezug auf das Frauenstimmrecht

dem Grundsatz treu: Was lange währt,
wird gut.

Unter dem Gesichtswinkel dieses langsamen,
organischen Wachstums der politischen Frauenrechte
auf unserem Boden, dürfen wir auch den ständig
zunehmenden Willen der Schweizerinnen zum

Stimm- und Wahlrecht der Frauen
in Gemeindeangelegenheiten betrachten.

Manche Frauen, welche noch keineswegs von
dem Wert des umfassenden Frauenstimmrechtes
überzeugt sind, sehen und erleben täglich, wie
wertvoll dasselbe, jedenfalls im kleinen
Gemeinschaftskreis, in der Gemeinde, wäre.

Der Grund hiesür liegt nahe. Wir kennen den
Aufbau unserer Volksgemeinschaft: Individuum,
Familie, Gemeinde, Kanton, Eidgenossenschaft.
Diese Einheiten bestehen nicht nebeneinander,
sondern gehen auseinander hervor. Der Verband
der Familie wird also zunächst vom Gemeinde
verband umschlossen. Viele Gemeiudefunktionen
liegen daher wesensmäßig gewissen Aufgaben der
Familie besonders nahe. Es ist kein Zufall, daß
gerade im Schul-, Armen-, Bormundschafts- und
Gesundheitswesen der Gemàdeverband einiges
zu sagen hat. Und ebensowenig ist es Zufall,
daß die Frauen, deren Leben so stark im Dienst
der Familie steht, wenn sie schon den Blick auf
die öffentlichen Angelegenheiten werfen, ihr
Augenmerk gerade auf die Gemeindeangelegenheiten

richten.
Ihr Interesse dafür zeigt sich mannigfaltig

Es tritt in dein sehr verbreiteten und auch in
Petitionen seinen Ausdruck findenden Wunsch
nach dem Stimm- und Wahlrecht der Frauen in
Gemeindeangelegcnheiten zutage. Dann abxr auch
in den zahlreichen lokalen Frauenvereinen g
meinnützigen Charakters, welche ja ihrem Wesen

nach zu einem großen Teil gar nichts anderes

sind als ein sehr aktives und sehr
nützliches Gemeindebürgertum im besten Sinn. Das
ist keine Behauptung, sondern eine Tatsache. Und
zwar eine von Männern erkannte und geschätzte
Tatsache. Dafür zeugt indirekt, daß die Oe
fentlichkeit immer wieder von Frauen gegründete
und aufgebaute Einrichtungen deren Händen
entwand und dieselben zu ihren eigenen machte.
Gibt es eine größere Wertschätzung für ein Werk,
als daß man es dem Besitzer aus den Händen
reißt?

Wenn die Frauen Stimm- und Wahlrecht in
Gemeindeangelegenheiten wünschen oder sogar
formell fordern, so verlangen sie damit nur
noch die rechtliche Grundlage, den Titel, um
eine wirksamere und umfassendere Tätigkeit in
einem Bereich auszuüben, welchem sie sich schon
längst gewidmet haben.

Die Frauen sind nicht nur „fähig" dazu,
sondern geradezu berufen. — Mau redet so viel
von der weiblichen Eigenart. Es heißt dann,
die Frau sei gleichwertig wie der Mann, aber
„anders". Worin dieses „anders" im geistigen
Sinne besteht, bleibt beim Gebranch jener
Redensart in Schwebe. Uns scheint, zu diesem
„anders" gehöre jedenfalls ein größeres Interesse
an allem Lebendigen und vielleicht sogar ein
tieferes Verantwortungsbewußtsein. Das eine wie
das andere muß sich zum Nutzen der Allgemein¬

heit auswirken, wenn oie Frauen mit dem
Stimm- und Wahlrecht nachdrücklicher in
Gemeindeangelegenheiten wirken werden.

Die verschiedenen Ausgaben der Gemeinden,
Kantone und des Bundes betreffen oft dieselbe
Sache, oft berühren sie die Belange der
verschiedenen Gemeinwesen nur, zum mindesten aber
stehen sie in nahem Zusammenhang. Ob die

Frauen wollen oder nicht, ihre politischen Rechte
in der Gemeinde würden ihnen schon rein sachlich

den Horizont für die Ausgaben der Kantone
und des Bundes erweitern. Viele ihrer Pläne
und Gedanken zur Gestaltung der
Gemeindeangelegenheiten werden einer weiblichen Mit
gestaltung in Kantons- und Bundesangelegen
heiten rufen. Möglicherweise würden sie, ohne
das Frauenstilnmrecht auf kantonalem und
eidgenössischem Boden ausdrücklich zu wollen, ein aus
kantonale und eidgenössische Angelegenheiten
erweitertes Stimm- und Wahlrecht anstreben, weil
nur ein solches die rechte Handhabe zur
Verwirklichung mancher ihrer Borschläge zur Ge
meindepolitik bieten würde. — Wer den Finger
gibt, gibt die Hand. Und in diesem Zusammenhang

ließe sich sagen: Wer den Finger
ergreift, ergreift auch die Hand.

Man hat immer wieder darüber diskutiert,
ob es nicht ratsam wäre, das Frauenstimmrecht
nur schrittweise anzustreben. Zuerst dasjenige in
Gemeindeangelegenheiten und nachher dasjenige
im Bereich der kantonalen und eidgenössischen
Aufgaben. Warum nicht das eine tun und das
andere nicht lassen?

Das Streben nach dem letzteren ist grundsätzlich

das Richtige. Der Wille zum ersteren
aber ist bereits tiefer verwurzelt. Es sind viele
konkrete Ansätze zu einem politischen Leben der
Frauen in der Gemeinde tatsächlich vorhanden.
Denn die zahlreichen lokalen Frauenvereine — mögen

sie jetzt auch den verschiedensten Zielen dienen

— sind der Boden, aus welchem das
politische Leben der Franen in der Gemeinde ganz
natürlich aufblühen wü-de. — Wenn das Stimm-
und Wahlrecht der Frauen in den Gemeinden
Platz greifen würde, so wäre damit die
Einführung und Bewährung der politischen Frauenrechte

in kantonalen und eidgenössischen Belangen

psychologisch und praktisch ausgezeichnet
untermauert.

In England haben viele Frauen die politischen
Rechte buchstäblich mit Gut und Blut erkämpft.
Diese Opfer haben sich gelohnt. Die Scheiben,
welche von Suffragetten eingeschlagen worden
waren, wurden Scherben, die Glück brachten. Die
politische Wirksamkeit der Engländerin hat sich

konsolidiert.
Die deutschen Frauen mußten bedeutend

weniger intensiv für die politischen Rechte ringen.
Das Kriegsende brachte sie. Wenn dieselben den
Frauen in den Dreißigerjahren auch nicht
formell genommen wurden, so hat man doch dem

weiblichen Einfluß wenig Raum gegeben und ihn
in der letzten Zeit vor dem Kriege eher noch
zurückgedrängt.

In Finnland «nd Frankreich bildete die Ver-

Petition
an den Großen Rat des Kantons Bern

für das Stimm- und Wahlrecht der Frauen
in Gemeindeangelegenheiten

Die unterzeichneten, volljährigen, im Kanton
Beni niedergelassenen Schweizer und
Schweizerinnen sind der Ueberzeugung, daß die großen
sozialen Aufgaben der gegenwärtigen und der
kommenden Zeit das MitbestimmnngSrecht und
die Mitarbeit der Frau in den öffentlichen
Angelegenheiten der Gemeinden unseres demokratischen

Staates verlangen. Gestützt ans Art. 78
der be mischen Staatsverfassnng ersuchen sie daher

den Großen Rat des Kantons Bern, eine
Abänderung des bernischen Gemeindegesctzes vom
Jahre 1917 vorzunehmen und der Volksabstimmung

zu unterbreiten. Durch diese Revision sollen

die Einwvtznergemeinden ermächtigt werden,
den in ihrem Gemeindegebiet niedergelassenen
Schweizerfrauen das volle Stimm- und Wahlrecht
in Gemeindeangelegenheiten zu verleihen (Ge-
meindefakultativum).

Auch Franc«
gehören in die Kirchenvorsteherschaftea

An der thnrgauischen evangelischen Synode
vom 17. Oktober 1944 in Weinfelden machte
Psr. Oettli, Matzingen, die Anregung, es seien
die Kirchenvorsteherschaften durch Zuziehung von
weiteren Gcmeindegliedern, auch von Frauen,
zu erweitem. So könnten die Pflichten,
Aufgaben uns Rechte der Frauen ans diesem Gebiete
verankert werden und christliche Sitten würden
wieder in die Gemeinden einziehen. So könne
die Frau der Ausbreitung des Heidentums
entgegentreten.

Frauen und Abstimmung
Der Frauenstimmrechts-dcrein Zürich (Union

für Frauenbcstrebungen) schreibt uns:
Sowohl im Berufsleben wie als Konsumentin-

nen sind wir Frauen an den Verhältnissen, welche
das Gesetz über den unlautern Wettbewerb und
das Ausverkaufs- und Zugabewefen regeln soll,
unmittelbar und in weitem Umfang beteiligt.

Wir stellen mit Bedauern fest, daß trotz dieser

Tatsache das Gesetz ohne Mitsprache der
Frauen ausgearbeitet worden ist und erwarten,

daß zumindest bei der nähern Ausgestaltung
des Ausverkaufs- und Zugabewesens durch den
Bundesrat und die kantonalen Behörden, die
Frauen in gebührender Art ihre Interessen
vertreten können.

leihung der politischen Rechte an die Frauen
den Lohn, den Preis für die Bewährung im
Kampfe um die Heimat.

Und wie steht es in der Schweiz? Das Stimm-
und Wahlrecht der Frau ist noch immer nicht

Ern« Geschichte aus der Bastille
nach den Memoiren der Madame Staal-de Launay

frei übertragen von Verena Graf
Vorgeschichte: Di« Liebe vieler entwickelt sich gerade an den äußeren und

inneren Hindernissen, welch« sich ihr in den Weg stellen. So «nstand auch

die Liebe der beiden Baftillegefangenen, des vernunftigen Fräuleins v. Launay
und des übermütigen Höfling« Menil, sojusagen durch Gefängnismauern

noch geschärt worden war. Schließlich entdeckte der Kommandant sein« eigen«
kleb« und bald nachher auch den Besuch de« Chevalier« im Zimmer des

Fräulein«. Zuletzt stößt sogar der Gouverneur persönlich aus ein Rendezvous,
worauf der Chevalier in Kerkerhaft kommt. 7. Fortsetz»ng:

: Zuerst gelang es ihm, seinen Borgesetzten mit
Fräulein von Launay auszusöhnen, dann erhielt
auch der Chevalier kleine Vergünstigungen. Der hauste

nun in einem elenden Loch, war aber gesund und
von ungeschwächtem Unternehmungsgeist. Der Leutnant

stattete täglich Rapport ab über seinen
Zustand und seine Stimmung. Eines Tages veranlaßte
er Menil, einen Brief an seine Verlobte zu schreiben
nnd überbrachte ihn triumphierend. Die Launay nahm
ihn zögernd. Das Lächeln aus dem Gesicht des

Leutnants täuschte sie nicht. Es deckte ein Schmerzcns-
jantlitz zu.
>. «Mir hätte es genügt, wie bisher Neues aus Ihrem

Munde über Herrn v. Menil zu erfahren," sagte
sie behutsam. „Dieser weitere Schritt wäre nicht
nötig gewesen."

„Doch!" versicherte Maisonrouge und drehte das
Messer mit heiligem Eiser noch einmal in seiner
Wund« um. „Sie werden diesem Zeugnis seiner
eigenen Hand mehr glauben als meinem ausführlichsten

Bericht. Antworten Sie ihm! Ich werde den
Brief überbringen und verspreche Ihnen, den
Briefwechsel zu besorgen, so oft Sie es wünschen." Als
sie gerührt dankte, fügte er noch hinzu, daß er den
Gouverneur nun völlig umgestimmt habe. Menil
würde bald nicht nur die alten Freiheiten wieder
genießen dürfen, sondern sich obendrein noch der zwanglosen

Gesellschaft anderer Gefangener erfreuen.
Der Glücksstern ging wieder ans über den Liebenden.

Maisonrouge suchte seine bescheidene Genugtuung

in dem Gedanken, ihn aus seine Bahn gewiesen
zu haben. Alles ging wieder durch seine Hände wie
früher. Er wußte freilich, daß er nicht mehr
mitzählte im Spiel: aber noch brauchten sie ihn als
Freund, als unentbehrlichen Helfer!

Bald war es auch damit zu Ende. Menil hatte
die Gnade des Gouverneurs so gründlich wiedererlangt,

daß er jeden zweiten Tag im Zimmer eines
seiner Mitgefangenen, des Herzogs v. Richelieu
zubringen durfte. Nicht nur das! Ein ganzer Kreis
adeliger Verschwörer durste Abendtafel halten, bald
bei diesem, bald bei jenem. Dabei ging es laut nnd
heiter zu. Das Lachen der Frauen schwebte über
dem Gewirr der Männerstimmen. Der Lauscher hätte
sich bei Hofe glauben können, wenn nicht alle

Laute so seltsam dumpf von den kahlen, feuchten
Mauern zurückgeworfen worden wären.

Der Gouverneur war ein taktvoller Vorgesetzter,
aber er hatte beim besten Willen keine Zeit gefunden,
um seinen Leutnant in der Bastille sofort von dieser
letzten Vergünstigung zu unterrichten. So kam es,
daß Menil natürlich gleich am ersten Abend mit
seiner Clique bei Fräulein v. Launay erschien und
daß der ahnungslose Maisonrouge sprachlos auf der
Türschwelte stehen blieb, als ihm der Schwall lustiger
Geselligkeit entgegenschlug. Sein erster Blick fiel auf
Menil, der neben seiner Verlobten saß und gerade
den Ann hinter sie auf die Stuhllehne gelegt hatte.

Die Lauuav sprang sofort auf und lies auf Maisonrouge

zu. Leise und hastig erzählte sie von der heule
Angetroffenen Erlaubnis des Gouverneurs. Der
Leutnant wußte, daß sich die Gefangenen darum
bemüht hatten, aber er hatte niemals an einen so

schnellen Erfolg geglaubt.
Die Gäste waren verstummt. Alle blickten ihn

fragend an. Der Leutnant sah es nicht. Er sah nur
den Chevalier, das männlich schöne Gesicht, sein
selbstgefälliges Lächeln, die ironisch hochgezogenen
Augenbrauen.

„Wenn der Gouverneur so gnädig war, es Ihnen
zu gestatten, mein Herr, dann ist es nicht mehr als
recht und billig, daß Sie sich dieser liebenswürdigen
Gesellschaft freuen," sagte Maisonrouge geschraubt.
„Ich beglückwünsche Sie dazu!"

Der Bann war gelöst. Man redete und lachte wieder.

.Höfliche Leute boten Maisonrouge einen Stuhl
an. Er setzte sich an das untere Ende der Tafel, und

-niemand kümmerte sich mehr um den steinernen
Gast. Nach einer halben Stunde verließ er lautlos
das Zimmer.

Am nächsten Morgen suchte er seinen Schützling
zeitig auf. Sie erschrak, als sie ihn ansah. Sein
Gesicht war aschgrau: jeder Zug von Güte und
Schalkhaftigkeit war daraus verschwunden. Die Lippen

preßten sich aufeinander. Die dunklen Pupillen
ün lichten Kreis der Iris starrten ins Leere. Was
mußte er in dieser Nacht durchlitten haben!

Er wollte sich nicht setzen, blieb an der Wand
stehen, nahm ihre beiden Hände und sagte hastig:
„Sie sind nun glücklich! Ich habe es gewünscht und
bin zufrieden. Meine Dienste, an die ich Narr mich
noch klammerte, sind überflüssig geworden. Leben
Sie in Frieden mit dem, der Sie liebt und den
Ihnen gefällt. Aber verlangen Sie nicht, daß ich
weiter dessen Zeuge bin! Es geht über meine Kraft."

„Oh, verlassen Sie mich nicht!" rief die Launay
erschrocken. Ahnte sie, daß ihr guter Engel in diesen,
Augenblick von ihrer Seite wich? Jedenfalls fügte
sie mit aufrichtiger Herzlichkeit hinzu: „Niemand
könnte mir Ihren Verlust ersetzen, und ich.will lieber
aus jeden andern Verkehr verzichten als Sie vew
lieren!"

Maisonrouge lächelte schwach. „Eine solche WM
will ich Ihnen ersparen! Wie ich mich auch in
Zukunft verhalten mag, vergessen Sie nicht, daß ichs

Ihnen bedingungslos ergeben bin. Mein einziger
Wunsch ist es, daß der Chevalier Ihnen ebensoviel

Treue entgegen bringen möge, wie ich es. àLeben Sie wohl!" »



in Kraft getreten. Mer seit Jahrzehnten haben
die Frauen — sei es als einzelne, sei es
zusammengeschlossen in Vereine und Zentralen —
Aufgaben zum Nutzen der Allgemeinheit als
die ihren aufgenommen und erfüllt. Und zwar
so gut, daß ja die Gemeinwesen hin und wieder

ihre Einrichtungen auf dem Gebiete der
Berufsberatung, des Armenweseus usw. übernommen

hatten. Und im Laufe des Krieges sind
Tausende von Frauen freiwillig
zusammengeströmt—nicht nach Rechten, sondern nur nach
Pflichten fragend — um dem Lande im tlll)
und im Zibilen Frauenhilfsdienst ihre Kräfte
zur Verfügung zu stellen.

Offenbart sich in dieser Erscheinung nicht echt
schweizerische Art? Wo sich eine Lücke zeigt,
springt die Schweizerin ein und arbeitet und

arbeitet. Langsam, langsam aber stetig schafft
sie damit eine Situation, welche das Fehlen der
politischen Rechte der Frauen zuletzt einfach
grotesk erscheinen läßt, ob man nun für oder
gegen das Frauenstimmrecht ist. Die Schweizerin
schafft derart allmählich eine Lage, in der sie
ganz unwillkürlich, die politischen Rechte haben
muß, um ihre Aufgaben rein praktisch denkbar
gut erfüllen zu können. Sozusagen aus
Zweckmäßigkeitsgründen könnte die Schweizerin noch
zur politischen Gleichberechtigung kommen.

Die Engländerinnen haben ihre politischen
Rechte erkämpft, die Französin,-en und Finninnen
haben sie als Preis gewonnen, andere erhielten

sie fast von selbst. Die Schweizerin aber
wird ihre politischen Rechte vielleicht erarbeitet

haben.

Warum eine Petition der Bernerfrauen
an den Großen Rat des Kantons Bern?

Das Gemàdegesetz vom Jahre 1917
und sein« Auswirkungen

Das bernische Gemeindegesetz vom Jahre 1917
hat die Wählbarkeit der Frauen in die Schul-,
Armen-, Gesundheits- und Fürsorgekommissionen
unserer Einwohnergemeinden eingeführt. Diesen
Kommissionen sind im Jahre 1932 die Vornrund-
schaftskommissronen beigefügt worden. Ueberdies
sind die Frauen nach dem Gesetz auch in sämtliche
Spezialkommisstonen der Gemeinden wählbar.

Nach unseren Erhebungen sind die Frauen
heute, nach mehr als 2üjähriger Geltungsdauer
des Gesetzes, folgendermaßen in den aufgezählten
Kommissionen vertreten (im ganzen Kanton):

In sämtlichen Schulkommissionen mit ca.
6209 Mitgliedern: öl Frauen.

In sämtlichen Armenkommissionen mit ca.
3400 Mitgliedern: 12 Frauen.

In sämtlichen Vormundschafskommissio-
nen mit ca. 3400 Mitgliedern: 2 Frauen.

In denGesundheitskommissionen 0Frauen

Einzelne Gemeinden stehen naturgemäß etwas
günstiger da. So haben wir in Bern insgesamt

21 Frauen in Gcmeindekommissionen, die
total 253 Mitglieder ausweisen. Allgemein besser
vertreten sind die Frauen serner in den
Spezialkommisstonen (nicht ständigen Kommissionen),
wie Koch-, Handarbeits-, Ferienkommissionen usw.

Verbesserung tut not

Jedermann wird zugeben müssen, daß dieses
Ergebnis im höchsten Grade unbefriedigend
ist und der Tendenz des Gemeinoegesetzes nicht
entspricht, das die Frauen zur Mitarbeit in den
Gemeindekommissionen beiziehen wollte. Es geht
daraus hervor, daß offenbar nicht der richtige
Weg für die Beiziehnng der Frauen eingeschlagen

worden ist. Die bloße Wählbarkeit der Frauen
konnte und kann sich nicht einleben. Die Frauen
bleiben fremd im politischen Wahlkörper und finden

keine angemessene Berücksichtigung. Dazu
kommt noch, daß eine bedeutende Zahl ländlicher
Gemeinden außer den Schulkommissionen keine
Gemeindekonnnissionen hat, da der Gemeinderat
selber sämtliche Aufgaben der übrigen Kommissionen

ausübt. Dadurch ist die Wählbarkeit der
Frauen illusorisch. Eine andere Lösung als die
gegenwärtig geltende drängt sich daher auf.

Daß die Mitarbeit der Frauen in Gemeinde-
sachen, speziell in den erwähnten Gemeindekom-
missivnen, nicht nur wünschenswert ist. sondern
einer Notwendigkeit entspricht, wird heute
kaum mehr bestritten. Es handelt sich ja bei der
Armen- und Vormnndschastspflege, im Schul-
nnd Gesundheitswesen um Ausgaben aus dem
speziellen Bereich der Frau, um Ausgaben, die
der Frau im Lause der letzten Jahrhunderte
abgenommen worden sind. Sie sollen ihr heute,
wenigstens teilweise, wieder anvertraut werden.

vörze-keztsursntz
<ZspN»st in Xücb» »n«t XsII»e

Wir erwarten von der Teilnahme der Frau an
der Gemeindeverwaltung eine menschlichere
Lösung der Gemeindeaufgaben, eine vertiefte
Verbundenheit zwischen Familie und Gemeinwesen,
ein verstärktes Verantwortungsgefühl der
Einzelnen und der Familien gegenüber der
Allgemeinheit.

Die Fähigkeit der Frau zur Mitarbeit
an öffentlichen, insbesondere an Gemeindeaufga-
ben, kann heute schwerlich noch bezweifelt werden.

Die Frau hat ihre Eignung in der
Kriegswirtschaft hinreichend unter Beweis gestellt. Die
ungezählten Appelle verschiedenster amtlicher
Stellen an die Frauen zeugen davon.

Plan d«s Aktionskomitees

für die Mitarbeit der Frau in der
G e m e r n d e.

Unser Aktionskomitee ist eingesetzt worden, um
mit allen Mitteln dahin zu wirken, daß der
Weg für eine befriedigende Mitarbeit der Frauen
in den bernischen Gemeinden freigemacht wird.
Dieser Weg führt, nachdem die Erfolglosigkeit der
bloßen Wählbarkeit der Frauen festgestellt worden

ist, über das Gemeinde st immrecht.
Die beiden Motionen Flückiger und Lehncr im

Großen Rat haben nicht zum Ziele geführt,
sondern sind abgelehnt worden (Sitzung des Großen

Rates vom 22. Februar 1943). Das schwebende

Problem ist aber mit dieser Ablehnung
nicht gelöst worden. Denn es ist ein Problem,
ob und wie die Frauen künstig teilnehmen sollen

an der Lösung der sozialen Fragen. Wir glauben

nicht, daß die soziale Frage ohne Beteiligung

der Frauen überhaupt gelöst werden kaun.
Die Gemeinden mit ihren vorwiegend sozialen
(erzieherischen und sürsorgerischen) Aufgaben sind
das öffentliche Gebiet, das die Mitarbeit der
Frau in allererster Linie nötig hat, zugleich das
öffentliche Lebensgebiet, das den Frauen am nächsten

steht. Hier werden sie, wie während des Krieges

in der Kriegswirtschaft und in der Kriegs-
fürforge, auch nach dem Krieg an den ordentlichen
Gemeindeausgaben mitarbeiten müssen.

Diese Frage kann nicht einfach ans die Seite
geschoben werden: sie muß behandelt und zu einer
Lösung geführt werden. Deshalb konnte die M-
lehnung der Motionen Flückiger und Lehner
der Diskussion um diese Sache kein Ende setzen.

Daß die Mitarbeit der Frau unerläßlich ist,
steht fest. Wir erinnern hier auch an das Kreis-
schreibcn des beimischen Regierungsrates vom
9. April 1943 an sämtliche Einwohnergemeinde-
räte des Kantons, das die Gemeindebehörden
auffordert, für die Wahl von Frauen in die Ge-
meindckommissionen besorgt zu sein. Es geht
somit heute einzig noch darum, den tüchtigen Weg
zur Verwirklichung der fraulichen Mitarbeit zu
finden.

Wir erblicken bm richtigen Weg

in der Einführung des Gemeinde-
f a k u i t a t i v u m s. Unser großer Kanton

mit seinen 490 Gemeinden, die die
verschiedenartigsten Verhältnisse aufweisen (Stadt-
nnd Landgemeinde», bäuerliche, industrielle
Gemeinoe» usw.), kann nicht Wohl über

einen Leist geschlagen werden. Zudem sind die
Frauen nicht überall in derselben Weise für die
Mitarbeit an den Gemeindeaufgaben vorbereitet.
Diesen Umständen entspricht es, wenn die
Gemeinden nur ermächtigt werden, den in ihrem
Gebiet wohnhasten Frauen das Stimm- und
Wahlrecht zu erteilen, wobei ihnen aber der
Entscheid hierüber freigestellt bleibt.

Wir haben für dieses Borgehen ein bewährtes

Muster. Schon in den Kirchgemeinden
ist das fakultative Frauenstimmrecht im Jahre
1928 eingeführt worden. Von total 203
reformierten Kircheemeinden des Kantons haben bis
heute 92 das Frauenstimm- und Wahlrecht
beschränkt oder unbeschränkt eingeführt. Das in
der letzten Session des Großen Rates in erster
Lesung beschlossene neue Kirchengesetz sieht nun das
Obligatvrium für alle reformierten Kirchgemcin-
den vor. Dieser Weg empfiehlt sich nun auch für
die Einwohnergemeinden.

Die kantonale Gemeindedirektion beabsichtigt,
dem Großen Rat zu gegebener Zeit eine Vorlage

über die Erweiterung der Frauenrechte
in Gemeindeangelegenheiten zu unterbreiten

(siehe Beiwaltungsbericht der Gemejndedirek-
tion für das Jahr 1943). Hauptaufgabe unseres
Aktionskomitees ist es nun, die Frauen über
ihre künftigen Pflichten und Verantwortlichkeiten
aufzuklären.

Die Gegner der Motionen Flückiger und Lehner

haben s. Z. im Großen Rat vor allem
betont, die Frauen selber wünschten das Mitspracherecht

in den Gemeinden nicht. Dieses Argument
kann in keiner Weise über die Berechtigung
und Notwendigkeit unserer Forderung entscheiden.
Zudem haben wir keinen Beweis dafür, daß die
Frauen das Mitspracherecht nicht wünschen. Unsere

Erfahrungen bestätigen das Gegenteil.
Eine umfassende Aufklärung der Frauen scheint

uns am erfolgreichsten durchführbar, wenn sie
auf ein möglichst konkretes und nahes Ziel hin
gerichtet ist. Der Große Rat hat uns den Weg
gewiesen: er wünscht eine Kundgebung der
Frauen, daß sie das Mitspracherecht in der
Gemeinde wünschen. Eine solche Kundgebung ist nur
möglich in der Form einer Petition. Dazu haben
wir uns nun entschlossen. Die Unterschriften -
sammlung wird im kommenden Winter durchgeführt,

so daß die Petition dem Großen Rat
in der Mai-Session des nächsten Jahres
eingereicht werden kann. Unser Aktionskomitee
organisiert die Unteffchristensammlung im ganzen
Kanton. Zahlreiche Frauenvereine zu Stadt und
Land haben uns ihre Mithilfe zugesagt. Daneben

stellen sich selbstverständlich viele
Einzelpersonen zur Verfügung. Im Hinblick ans die
große Bedeutung dieses Unternehmens für den
ganzen Kanton sind wir ebenfalls an die kantonalen

politischen Parteien gelangt mit dem
Ersuchen, sich an der Unterschristensammlung zu
beteiligen. Wir haben bereits Zusagen erhalten

und können weitere erwarten, so daß
wahrscheinlich wenige oder keine Parteien fernbleiben

werden.
Die Untcrschriftenbogen werden

in der ersten Hälfte November

verteilt werden. Es ist den lokalen Organisationskomitees

überlassen, wie sie die Unterschriftensammlung

an ihren Orten durchführen wollen.
Wir stellen Referenten für Borträge, ein kleines

Theater, eventuell einen Film sowie weiteres

Propagandainatertal (Broschüren) zur
Verfügung. Auch wird im November ein Flugblatt
an alle Hanshaltungen des ganzen Kantons
versandt werden, das kurz über die Petition aufklärt
und einen Petitionsabschnitt enthält, der
unterschrieben an unser Sekretariat eingesandt werden
kann. Es werden nicht nur Frauen-, sondern
gleichzeitig auch Männernnterschriste»
entgegengenommen.

Ziel der Petition:
Sie soll einerseits den Regiernngsrat in

seinem Borhaben bestärken, dem Großen Rat
unverzüglich eine Borlage betr. das Gemeinbs-
stimmrecht der Frauen zu unterbreiten. Andrerseits

soll sie den Großen Rat veranlassen, diese
Borlage gutzuheißen und den Stimmberechtigten

zur Annahme zu empfehlen.

Inland
Das Bundesgesetz über den unlauteren

Wettbewerb wurde in der Volksabstimmung bei
einer Stimmbeteiligung von nur 52 Prozent mit
342 836 Ja gegen 304 886 Nein angenommen.

Der Bundesrat hat den Entwurf einer Ver-
ordnuna über Verhütung von Bodenspekulation

beraten, sowie der Neuregelung der Bnndes-
bilse für landwirtschaftliches Bau- und Siede-
lungswescn im Sinn« noch weitergehender
Subventionen zugestimmt.

Die provisorische Regierung Frankreichs hat den
französisch - schweizerischen
Wirtschaftsvertrag gekündigt. Der Bundesratsbeschluß

betreffend Zahlungen im Clearingverkehr bleibt
weiter in straft.

An einer Konferenz der schweizerischen Justiz-
und Polizeidirektoren wurde u. a. auch die
Frage der Namensänderung bei rückgebürger-
ten Schweizerfrauen besprochen.

Ausland
Die Waffen st ill st andsbedingungcn für

Bulgarien wurden in Moskau unterzeichnet. Bon
den Bedingungen seien erwähnt: sofortig« Lebens-
mittellieserungen an Griechenland und Jugoslawien,
Entwaffnung der noch im Lande befindlichen deutschen
Soldaten und deren Ablieferung als Gefangene:
Bewegungsfreiheit für alliierte Truppen auf bulgarischem

Boden, Befreiung aller alliierten
Kriegsgefangenen sowie der wegen Rasse oder politischer
Einstellung Verhafteten, Abschaffung aller diktatorischen

Gesetze.
Die Regierungen der Türkei, von China, Peru,

Haiti, Venezuela haben die provisorische Regierung
de Gaulle in Frankreich ebenfalls anerkannt.

Die Vereinigten Staaten und Großbritannien
anerkannten Italien als vollberechtigtes Mitglied
der vereinten Nationen. Als diplomatischer
Vertreter Italiens in U. S- A. wurde Graf Sforza
ernannt.

Spanische Partisanen drangen aus Frankreich
in spanische Dörfer ein und besetzten deren

mehrere. Sie wurden von spanischem Militär
zurückgeschlagen. Aus Verlangen der französischen Regierung
haben sich die spanischen Republikaner auf französischen

Boden zurückgezogen: sie erhalten nun durch
Verfügung de Gaulles gleiche Rechte, wie sie seinerzeit

ein Völkerbundsabkommen den Weißrussen in
Frankreich gab, dürfen aber eine Sperrzone nahe der
spanischen Grenze nicht mehr betreten.

Als Protest gegen fascistische Unterdrücknngsmaß-
nahmen der Regierung ist in Argentinien der
Generalstreik ausgerufen worden.

Der Nobelpreis für Physiologie und
Medizin wurde an Prof. Erlanger (St. Louis)
und Prof. G a s s « r (New Bork) vergeben : der Nobelpreis

für Medizin an Edward Dorsy (St. Louis)
und Henrik Dam (Kopenhagen).

Kriegsschauplätze
Westen: Die heftigen Kämpfe in Holland

haben zum Zusammenbruch des deutschen Widerstandes
auf Süd-Bevelaud geführt. Hertogenbosch, Til-

burg, Rvosendaal, Bergen op Zoom, sind in
alliierter Hand. Der Vormarsch der Alliierten an der
Maas hat begonnen.

Osten: Im hohen Norden haben die Russen
norwegischen Boden betreten und Kirkenäs
eingenommen.

In Ostpreußen haben die Deutschen m heftigsten

Kämpfen die russische Offensive zum Stillstand
gebracht und ihrerseits eine Offensive vorgetragen,
die nun wieder zum Stillstand kam. Große Artillcrie-
duelle sind im Gange. Auch in Ungarn sind
die Känrpfe äußerst hart. In der Karvatho- Uk-
raine haben die Russen Munkacs und Ungvar
erobert.

JnGriechenlan d und Jugoslavien machte
die Bertreibung der Deutschen weitere Fortschritte:
Jugoslawische Truppen besetzten den Hafen von Split
(Dalmatien) und griechische Partisanen besetzten
Larissa.

Pazifik: Die Amerikaner haben auf zirka sieben
Insel» der Philippinnen festen Fuß gefaßt:
dieser bedeutungsvolle Vorgang brachte die japanische

Flotte in Bewegung, der von den Amerikanern
schwere Verluste zugefügt wurden. 58 japanische
Schiffe mit über 600,000 Tonnen Wasserverdrängung
sollen kampfunfähig gemacht worden sein.

Luftkrieg: Alliierte Bomber griffen Ziele an
in Köln, Stuttgart, Berlin, Bielefeld, Münster,
Hannover, Leverkusen. Russische Flieger bombardierten
Budapest.

Fräulein v. Launay hielt ihn fest, bat, weinte,
schmeichelte. Es half nichts. Maisonrouge verabschiedete

sich und sollte, nach vielen Monaten, nur noch
einmal wieder ihr Zimmer betreten um ihr zu sagen,
daß sie frei und für ihn auf immer verloren sei.

Der Sommer neigte sich seinem Ende zu. Die
Gefangenen in den oberen Stockwerken der Bastille
beobachteten den Wechsel der Jahreszeit an der
frischen Luft, die nun morgens und abends durch die
Gitterstäbe ihrer Fenster drang und an dem veränderten

Schattenbild, das diese Stäbe auf Wände und
Fußböden warfen. Die einen sahen es mit Freude,
denn jeder Tag brachte sie dem Urteil und dem
Freispruch näher, der doch einmal erfolgen mußte. Die
andern dachten mit Entsetzen daran, daß ein ganzer,

kostbarer Sommer draußen vorüber geglitten
war, von dein sie nur einen Zipfel blauen Himmels
erhäscht hatten. Während die einen also ausschließlich
von der Hoffnung auf eine bessere Zukunft lebten
und die andern der verlorenen Zeit nachtrauerten,
klammerte sich die Launay an die Gegenwart. Sie
setzte ihren Fuß auf das Schattenkreuz am Boden
und wünschte, es möge dort unverrückbar
liegenbleiben und mit ihm dieser Sommer und ihre große
Liebe. Die Vergangenheit war ausgelöscht, die
Zukunft lag im Dunkeln: nur der Augenblick brachte
Erfüllung.

Seitdem sie den Chevalier täglich und oft ohne
Zeugen sprechen durfte, seitdem Maisonrouges
verwandeltes Gesicht ihr nicht mehr mit stillem Bor>-

wurf entgegensah, war tiefe, beglückende Ruhe über
sie gekommen. Menil hatte sich, unter ihrem Ein¬

fluß, völlig gewandelt. Er hatte die Maske des

glatten Höflings abgelegt und auch das unruhige
Gehabe eines Abenteurers. Daran änderte sogar die

enge Freundschaft mit dem Hcrzoa v. Richelieu
nichts, dem Fräulein v. Launay mißtraute. Vielleicht

mit Unrecht? Jedenfalls konnte sie den Tag
nicht vergessen, als ihr Menil, nach langen
Unterhaltungen mit seinem neuen Freunde, einen Brief
geschrieben hatte. Er erzählt« darin unter anderm,
daß ihm ein Schuldner soeben eine bedeutende Summe
zurückerstattet habe und daß er plane, sie in eine
großartige Grundstücksvckulativn zu stecken. Was sie

dazu meine?

Fräulein v. Launay verbrachte eine sorgenvolle
Nacht. Sie hatte Angst vor allen Spekulationen
und wußte überdies, daß mit Menils Goldstücken,
die nun ms Unbekannte rollen sollten, der feste Boden

ihres künftigen Hauses gepflastert werden mußte.
Tiefer Zweifel an seiner Beständigkeit wachte noch
einmal auf. Wie oft hatte er Pläne für eine sichere
Vermögensanlage mit ihr erwogen! Waren die nun
plötzlich in den Winö geschlagen? Sie schrieb ihm am
nächsten Tage, daß sie von Grundstückspekulationen
nichts verstehe und deutete ihm zart und unter
vielen Entschuldigungen ihren Kummer an. Menil
verstand. Er erwähnte den Zwischensall nicht mehr,
war aufmerksam und zärtlich und erzählte nach
Wochen, daß er ein reizendes Landhaus für die
erwähnte Summe erworben habe. Fräulein v. Launay
sagte nichts: aber ibr Blick und ihr Händevruck
dankten ihm bewegt. (Fortsetzung folgt.)

Im Kampf um England gefallen
In dem schönen Buche ..Mr. Buntin g und

der Krieg". Schweizer-Spiegel-Verlag,
erleben wir den Tod eines jungen englischen

Fliegers. Es ist Mr. Buntings Sohn Chris, der
sein Leben in der Schlacht um England verliert.
Sein Vater erhält die traurige Nachricht mitten
im Arbeitstag aus das Pult in der Eiscnwaren-
handlung gelegt, wo er arbeitet. Er sieht das
Telegramm und glaubt, es enthalte die
Reklamation eines Kunden, dem eine Sendung Oesen

zu spät zugestellt wurde.

„Ich sage nur das eine", entgegnete Mr. Bunting,
verletzt durch den Gedanken, daß Corder diese wichtige

Angelegenheit uninteressant finden könnte. „Wenn
er seine Bestellung zurückzieht, Joe, wird Turner
entlassen. Wir haben iünf Pfund für den Transport

allein bezahlt", und seufzend faltete er das
Papier auseinander und las die Mitteilung:

„Wir müssen Sie leider davon m Kenntnis setzen,

daß Wachtmeister-Pilot C. R. Bunting ..."
Ein« Sekunde starrte Mr. Bunting wie versteinert:

dann begannen Pult und Wand vor seinen
Augen zu schwanken, die Uhr in der Ferne und
die Decke über ihm drehten sich wild im Kreis,
und alles hüllte sich in schwarzes Dunkel.

Er gewahrte verschwommene Gesichter über ihm,
hörte Stimmen wie in weiter Ferne, spürte die
Beine des Pultes im Rücken und den Geruch von
Staub in der Nase.

Er bewegte sich, schaute von Gesicht zu Gesicht
und fühlte eine leise Scham. „Mir fehlt nichts",
sagte er und wollte sich ausrichten. „Es wird gleich
besser sein."

„Sachte, sachte, George. Der Junge holt dir einen
Schluck Tee."

„Mir fehlt nichts", sagte Mr. Bunting und setzte

sich mühsam auf. Er fühlte etwas Salziges aus
seiner Oberlippe, fuhr mit dem Handrücken darüber
und entdeckte, daß er aus der Nase blutete. Er
suchte sich zu erinnern, was geschehen sei, und seine
Gedanken zu sammeln, aber ohne Erfolg. Ein neues
Schwindelgesühl überkam ihn und er sank wieder
zu Boden.

Dann plötzlich erfüllte die Wahrheit seme Seele.
Es war Chris. Er erinnerte sich: Chris war tot.

Sie überkam ihn, diese nackte Tatsache, wie
etwas. das er immer und immer wieder las, ohne
den Sinn wirklich zu verstehen. Es erstaunte ihn,
daß er keine überwältigende Gemütsbewegung empfand,

sondern nur diese» Gefühl der Betäubung.
Plötzlich dachte er an seine Frau und wandte sein
Gesicht aufschluchzend zur Seite.

„Ich muß es meiner Frau sagen, Joe", flüsterte
er und brach in Schluchzen aus. „Was soll ich

tun?"
„Erhol dich ein bißchen und geh dann heim. Das

ist das Beste."
„Ja", sagte Mr. Bunting einfach. Es schien

ihm eine lange und mühselige Reise bis nach Hause.
Er trank den Rest des Tees aus und dachte an
die Schwierigkeiten der Heimfahrt wie an à Prü-



Die Frauengruppen der Zürcher Frauenzentral«
ein Erfolg? — ein Mißerfolg?

U, In die'en Tagen wurde in bescheidenstem

Rahmen ein kleines Jubiläum gefeiert: es
sind nun 25 Jahre verflossen seit der Gründung
der Frauengruppen der Zürcher Frauenzentrale.
In froher festlicher Stimmung saßen ungefähr
299 Frauen am blumengeschmückten Teetisch. Es
wareir viel alte Frauen darunter, wenig junge,
wenige, die den begüterten Kreisen oder dem
eigentlichen Proletariat angehörten. Bei allen
Teilnehmerinnen spürte man, daß die Gruppen
etwas für sie bedeuteten, daß sie sich d<i;u gehörig

fühlten, dieses Zusammensein nicht hätten
missen wolleil. Einige Abwesende sandten ihre
Grüße.

War dies, lvas die Gründerinnen vor 25 Jahren

von den Frauengruppen erwartet hotten? —
Erfolg und Mißerfolg unserer Sache lassen sich
bereits aus den wenigen mitgeteilten Tatfachen
erkennen.

1919 v«r ein unruhiges Jahr gewesen. In
Teutschland drohte die Revolution und auch bei
uns hatten die Spannungen, denen unser Volk
vier Jahre lang ausgesetzt geivesen. einen
Höhepunkt erreicht. Nun ivar das Ende des Krieges
da, aber so hatte man es nicht erivartet. Als
der Nebel des Kriegsgeschehens zerriß, blickte
unser Volk keinesioegs auf ein Land im
goldenen Sonnenschein des Friedens, sondern auf
ein graues Elend. Die Teuenrng hatte ein Maß
erreicht, das für die ärmere Bevölkerung kaum
mehr tragbar war. Alle hochgespannten Erwartungen

zerflossen in nichts. Daneben machte sich
der Luxus einer — wenn auch kleinen, aber
umso lauteren — Volksschicht immer noch breit.
Das Solidaritätsgefühl der Eidgenossen und das
Verständnis für die Nöte des Volkes fehlten
weit umher. Da brach sich der lange angestaute
Mißmut Bahn — eine falsck>e Bahn, wie die
Folgen des Generalstreiks bewiesen haben. Abxr
die Schlummernden wurden jäh aufgeweckt —
die einen zu verbissenem Groll, die andern zur
Besinnung: haben nicht auch wir etwas
versäumt. sind wir nicht, ohne es zu wissen, schuldig

geworden?

In jenen Tagen forderte die Zürcher Frauen-
zentrale in einem Flugblatt alle Frauen guten
Willens auf zum Zusammenschluß, zum Suchen
eines gemeinsamen Weges des gegenseitigen Vxr-
stehens und der gegenseitigen Hilfe. Das Echo
auf diesen Slppell war ein starkes. Trotz der
stillen Opposition von rechts und der lauten
von links erklärten sich 2909 Frauen bereit, den
Weg der Verständigung zu schreiten. Sie wurden

in kleinen Gruppen zu Aussprachen
eingeladen. in denen sich zeigte, wie schwer die
äußeren Verhältnisse auf uuse en ärmeren Frauen
lasteten, aber fast mehr noch, wie stark sie unter

der Verständnislosigkeit und der Mißachtung
durch die Frauen der oberen Stände gelitten
hatten. Die Enttäuschung über den Frieden, der
keiner war. die Aussichtslosigkeit all der Wünsche

uno Hoffnungen des Proletariats für die
Nachkriegszeit schulen einen fruchtbaren Boden
für die Agitation derer, die auf den Bürgerkrieg
hinarbeite.en. (Wie aktuell wird diese Situation
wieder werden, wenn der heutige Krieg zu Ende
geht?) — Doch daneben ivar noch viel guter
Schweizersinn und Friedenswille vorhanden, die
eine ernsthafte Verständigungsbereitschaft von
„oben" lebhast begrüßten. So kam es zur Gründung

lebendiger Gruppen in allen Stadtkrei-
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sen, in denen Frauen der verschiedenen Volks-
klassen sich gegenseitig aussprechen konnten. Die
Zahl von ca. 699 Mitgliedern, von denen etwa
ein Drittel sich regelmäßig und aktiv beteiligte,
ist sich bis heute ungefähr gleich geblieben, doch
der Charakter der Gruppen änderte sich
verhältnismäßig bald. Das Bedürfnis der Frauen aus
geborgenen Verhältnissen nach einem regen Kontakt

erlahmte bei vielen beim Eintritt einer
ruhigeren politischen Atmosphäre. Die eigentlichen

Proletarierfrauen jedoch hatten weder die
innere noch die äußere Muße für die
Bildungsbestrebungen. lvelche nach und nach den Platz
der Aussprachen einnahmen. Das Interesse der
jungen Generation ging in anderer Richtung.
Es hielt auch schwer, die richtigen Leiterinnen
für die einzelnen Gruppen zu finden, die
Arbeit der Gruppenführung verblieb zum großen
Teil dem Sekretariat der Z. F. — So trat
im Lauf der Jahre immer wieder die Frage an
uns heran, ob Ivir die Gruppen auflösen wollen,

oder aber, ob wir uns bescheiden wollen
mit dem, was sie immerhin geworden und
geblieben sind: Gruppen von Frauen aus dem
Mittelstand und den ärmeren Bevölkerungsschichten,

die hier einen Zusammenschluß finden, von
dem viel gegenseitige Hilfe und Arbeit für
Bedürftigere ausgeht und in denen die Anteilnahme

geweckt wird für Dinge, die außerhalb
des engsten Juteressenkrèises der Mitglieder
liegen. vor allein für die Aufgaben der Frau im
öffentlichen Leben uno in der Volksgemeinschaft.
Daneben geschah ein gutes Stück Bolksbildungs-
arbeit. In Form von kurzen Referaten mit
nachfolgender Aussprache wurden erzieherische,
hygienische, hauswir schaftliche, berujliche und
juristische Fragen le .andelt. Bei der Auswahl der
Themata waren die Wünsche der Mitglieder
maßgebend. Gelegentliche Teeabeude, eine besinnliche

Zusammenkunst zur Ädventszeit und gemeinsame

Ausflüge dienten der persönlichen
Fühlungnahme und der Erholung. Ein „Grupseu-
blatt" verbindet die Mitglieder der verschiedenen

Gruppen unter sich und mit der Gruppen-
leitung. es bespricht das Zeitgeschehen und
verschiedene Frauenfragen, berichtet von allerlei Dingen.

welche die Frauen wissen sollten und sucht
deren Gesinnung und .Haltung zu festigen.

Wir könnten die Gruppenarbeit nicht aufgeben.

ohne viele zu enttäuschen. Aber hier wie
anderwärts ertönt der Ruf nach neuen Kräften

mit frischen Impulse >. Wird das Erleben
beim „Friedensschluß" sie wecken? Und werden
sie dannznmal die Aufgabe meistern, die der
Schlveizerfrau gestellt sein wird: durch neues
Aufbauen der Zerstörung zu wehren und zu
diesem Zweck Brücken zu bauen - stärkere und
bessere als bisher — von der Besitzenden (im
weitesten Sinne verstanden) zu der Frau, die
bisher im Schatten gelebt, aber es in Zukunft
weder will noch soll?

Ist Ihnen bekannt?

daß auch in unserem kleinen, vom Krieg bis
jetzt verschonteu Heimatland Menschen in bit-Ì
terer Armut leben? Wissen Sie, daß Tausende
von Schweizerfamilien unverschuldet erweise in
Rot geraten, ja, daß sie sogar im Winter frieren

uno hungern müssen? Vielleicht schütteln
Sie erstaunt den Kopf und denken: „Wir haben,
doch ein gut ausgebautes Fürsorge- und Ar-j
menwesen." Oh ja, das stimmt, aber ich bitte
Sie, an unzählige Arbeiterfamilien zu denken,
die sich mit ihrem knappen Lohn Jahr
für Jahr ohne fremde Hilfe recht und schlecht
durchbringeu können; in kranken oder schtveren
Tagen aber in eine plötzliche, starke finanzielle
Bedrängnis geraten. Diese Leute, die bisher so

tapfer und ohne Aufhebens ihren harten Weg
gegangen sind, wehren sich verzweifelt. Sie wollen

keine staatliche Hilfe annehmen, diese kommt
auch meistens gar nicht in Frage, weil es sich
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^Jst Ihnen bekannt?^

Unsere Zellwolle
Uniipfteppiche
Umrandungen. Milieu :c.

zur Telbstansertigung hat sich in

jeder Hinsicht vorzüglich bewährt

E. 6c Elrehler, îtppichmaterialic»

Ztnmpfenbachstraße 61 Zürich Tel. 28 45 62

sung, die er früher oder später doch durchmachen,
müsse.

Als die Kontortüre sich hinter ihm schloß, hatte er
das Gefühl, daß nun etwas zu Eitde sei; was, wußte
er nicht, aber es lag eine Bedeutung darin. Er schaute
das Pult und den Drehstuhi an, als gehörten
sie jemand anderem, seinem früheren Selbst, einem
Mann, der bis dahin die Trauer noch nicht gekannt
hatte.

Er schreit durch den Vcrkauisraum und senkte die
Auaen vor den neugierigen Blicken der Anwesenden.

In Kilworth auf der Station löste sich eine Gestalt
von der Gruppe der Wartenden hinter der Schranke,
und Ernest kam blaß und müde ans ihn zu. Mr.
Buntmg hatte den Eindruck, sehr genau gemustert
zu werden. St« gingen ein paar Schritte und dann
stellte er seine wichtige Frage.

„Hast du es Mutter schon gesagt?"
Ernest mckte. Mr. Bnnttngs Gefühl der Erleichterung

machte bald einer tieferen Angst latz.

„Wie geht es ihr? Wie hat ste es ausgenommen?"
Ernest antwortete nicht sofort, sondern wandte stchi

der Straße zu. Sie gingen schweigend ein Stück
weit, aber Mr. Buntings Vorahnungen erfüllten
ihn mit solcher Spannung, daß er es nicht länger
ertrug, sondern Ernest am Acrmel packte und ihn
zwang, stehenzubleiben und ihm ins Gesicht zu
blicken.

„Ich weiß nicht, wie sie es aufnahm, Papa. Sie
stand nur da und schaute mich an und —". Me
Stimme versagte ihm ihren Dienst und sein
Gesicht zuckte.

Sie gingen weiter. „Wir müssen an Mutter
denken", sagte er, als wiederhole er eine Parole, und
blickte dabei aus seinen Sohn, der mit gesenkten
Augen neben ihm ging und m seinem hochgeschlagenen

Regenmantel unsagbar traurig wirkte. Mr.
Bunting unterdrückte einen Seuizer. Es war ihm,
als wanderten sie unendlick lange, wie im Traum,
durch eine unwirkliche Welt. Dann sand er sich plötzlich

vor dem grün und weiß gestrichenen Gartcn-
tor, und der Augenblick der Prüfung kam näher.

„Marv!" rief er; dann lauter, „Mary!" Er wandte
sich instinktiv der Küche zu und da stand sie in
Arbeitstier» und Schürze vor dem Ausguß. Es war
etwas Ergebenes m ihrer Haltung, etwas Schwaches
und Wehrloses und zugleich eine seelische Kraft, die

ihre Gestalt für einen Augenblick verklärte. Wie sie so

geduldig dastand in ihrer werktäglichen Umgebung,
mK abgearbeiteten Händen und blassem, alterndem
Gesicht, schien sie die Hauptopfer der Kriege aller
Zeiten zu verkörpern, die Mütter der Gefallenen.
Sie hätte irgendeine Mutter m irgendeinem
kriegführenden Land sein können.

Als sich ihre Augen trafen, löste sich die Spannung

Sie machte eine hilflose Bewegung mit den
Händen und tag im nächsten Augenblick weinend an
seiner Brust. Er sührte sie zu dem alten,
abgenutzten Küchenstuhl, und dort weinte sie eine Weile
baltlos, während er sich über sie beugte und halb
geformte Wort« und Sätze stammelte. Allmählich bc

ruhlgte sie sich, hob den Kops und blickte ihm
ins Gesicht.
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hier um akute Not handelt, die eine sehr rasche,
dielleicht nur einmalige Hilfe erfordert.

Wer hitst diese» Leuten?

Wer schenkt hier eine Säuglingsaussteuer?
Wer kauft jener Mutter einen dringend notwendigen

Kinderwagen? Wer hilft dort teure
Medikamente, Nahrungsmittel oder Kleider und Schuhwerk

anzuschaffen? Die Schweizerische Winterhilfe:

sie seht mit ihrer individuellen Hilfe dort
ein, wo die Not am größten ist.

Ein Beispiel:

Die Verkäuferin im „Lebensmittel" bemerkt,
daß Frau T. von den Lebensmittelkarten nur
das Lebensnotwendigste einlöst; sie meldet dies
der Winterhilfe, Sofortige Nachforschungen ergeben,

daß Herr X., von Beruf Buchhalter, plötzlich

erkrankte und operiert werden mußte.
Infolge Komplikationen lag der Mann 10 Wochen
im Spital. Nach kurzer Arbeitsdauer mußte er
aber erneut aussetzen, weil das Herz nicht mehr
recht arbeiten wollte. Herr X. möchte so gerne
verdienen, denn er ist ja noch jung und das
erst« Kindchen erst 7 Monate alt; aber seit
fünf Wochen befindet er sich wieder zu Hause.

Ter Arbeitgeber zahlt freiwillig monatlich
Fr. 200.-. Frau X. bringt das Kunststück fertig.

neben der Pflege des Mannes und Kindes
mit Heimarbeit noch Fr. 7V.— monatlich zu
verdienen. Fr. 270.— müssen ausreichen für
Lebensunterhalt, Mietzins, teure Medikamente,
Kleider etc.

Die Schtveizerische Winterhilfe leistete einen
Beitrag an den Lebensunterhalt und ermöglichte
den Ankauf eines dringend benötigten
Kinderwagens. Nach dem Tode von Herrn X. half
der Fonds für Witwe und Waise weiter.

Auf dies« und ähnliche Weise konnte die

Schweizerische Winterhilfe

im Jahre 1942/43 220,000 Menschen helfen, die
augenblickliche Not zu lindern und dies
wiederum nur. weil das gesamte Schweizervolk dieses

segensreiche Werk tatkräftig unterstützte-
Bergessen wir auch heute trotz des großen, tiefen
Meers von Schmerz und Leid, das die Schweiz
umgibt, unsere Landsleute nicht.

T. Häu ptli.

Richtlinien für HauSdienftverhältnifse
Die Dienstverhältnisse der Tagsüberhilfen,

Halbtagshilfen, Aushilfen und Spetterinnen
haben zählenmäßig sehr stark zugenommen. Immer

mehr Hausfrauen beschäftigen an Stelle
einer eigentlichen Hausangestellten eine Hilfskrast,

die nicht in Hausgemeinschaft lebt, in vielen

Fällen auch nicht verköstigt wird, sondern
stundenweise arbeitet und dafür einen entsprechenden

Barlohn bezieht. Diese neuen Formen
des Hausdienstes kommen in vielen Fällen den
Wünschen und Bedürfnissen von Arbeitgeberinnen
und Arbeitnehmerinnen in befriedigender Weise
entgegen. Sie werden darum auch dann beste¬

hen bleiben, wenn der Mangel an Hausangestellten

nicht mehr so fühlbar sein wird wie
gerade heute. Sie haben ihre Berechtigung,
vorausgesetzt, daß sie am richtigen Ort angewandt
werden.

Währenddem für die eigentlichen Hausangestellten

ein Normalarbeitsvertrag besteht,
welchem sinngemäß auch die vollbeschäftigten Tags-
überhilfen unterstellt sind, herrscht vielerorts
große Unsicherheit in bezug ans die rechtlichen
Grundlagen der Arbeitsverhältnisse der
Halbtagshilfen, Aushilfen, Spetterinnen usw. Die
Kantonal - zürcherische Arbeitsge-
meinschaftfürden H ausdien st ist darum
einem Bedürfnis entgegengekommen, wenn sie

nnter Mitarbeit interessierter Frauenorganisationen

„Richtlinien" für diese Dienstverhältnisse

aufgestellt hat. Diese Richtlinien stützen

sich auf die Vorschriften des schweizerischen Obli-
gativnenrechtes über den Dienstvertrag und auf
den Normalarbeitsvertrag für Hausangestellte.
Sie stellen eine Empfehlung dar, erlangen aber
die Wirkung eines Dienstvertrages, sobald sich
beide Parteien darauf verpflichten.

Wir empfehlen Arbeitgeberinnen und Nrbeit-
nehmerinnen angelegentlich, sich diese Richtlinien

zu beschaffen. Sie sind dazu angetan, die

Unsicherheit in den genannten Arbeitsverhältnissen

zu beheben. Die Richtlinien können zum
Preise von 20 Rappen im Büro der Kant.-zürch
Arbeitsgemeinschaft für den Hausdienst (Zürich 2,

am Schanzengraben 29, Tel. 23 7419) bezogen
werden.

s' kleine kmàelmu

Die Frau in der russischen Großfamilie
Um die Schwierigkeiten zu begreifen, die der

Sowjetunion ber ihren Bestrebungen zur Gleichstellung der
Frau im Wege standen, ist es aufschlußreich, sich
die Lage zu vergegenwärtigen, in der sich bei den
Ost- und Südslawen die Frauen befanden.

Aus dem weiten Lande lebten die Bauern in der
Großfamilic, der Zad ruga, vereint. In gemeinsamen

.Häusern wohnten und wirtschafteten etwa
M bis 80 blutsverwandte Menschen, wie Großvater,
Eltern und verheiratete Brüder mit ihren Kindern-
zusammen. Innerhalb der Zadrugcn sind Rechte und
Sitten verschieoen.

Die Stellung der Frau ist in den Hauptzügen nach
Tr. Zdenko Vinski die folgende:

Tie Frau ist in der Zadruga dem Manne völlig
untergeordnet. Sie hat im Aeltcstenrat weder Sitz
noch Stimme, ihr werden vom Gemeinschaftsober-
hanvt schwere Arbeiten auferlegt, und sie hat schweigend

zu gehorchen. Frauen speisen getrennt von
den Männern, die jüngste Frau bedient die Männer.

Auch bei der Hochzeit ist es die Braut, die
dem Bräutigam serviert. Frauen und Kinder müssen
vor jedem eintretenden Manne aufstehen. Vor dem
Oberherrn kniet das russische Landmädchen, es küßt
seinen Rocksaum.

Ein alter, russischer Bolksspruch lautet, es sei

Pflicht eines rechtschaffenen Großbauern, sein Vieh
und sein Weib gelegentlich zu verprügeln. Tiefes
Sprichwort ist von Gegnern oftmals als Beweis
für die Brutalität jener Bauern zitiert worden.
Richtiger wäre wahrscheinlich, es aus den ganz
anderen Lebensumständen zu verstehen. Nur mit Härte
gegen seine Umgebung wie gegen sich selbst konnte
der russische Bauer den Hungersnöten und dem
unbarmherzigen Winter trotzen.

Tie Stellung der Frau in der Zadruga ist in
jeder Hinsicht uns fremd, fast unbegreiflich. Und
dennoch tun wir gut, die Frauen nicht für rechtlos

oder mißachtet zu halten. Mädchen und
Frauen werden nach ihrer Arbeitsleistung geachtet,
Mädchen sind als geschickte und kräftige Arbeiterinnen
gelobt, und Ehefrauen gelten umso höher, je mehr
Kinder sie gebären. Dabei sind Knaben erwünschter.

denn ein Mädchen heiratet ja später aus der
Zadruga heraus, bedeutet also nicht einen Arbeitskraft-
Zuwachs auf Lebenszeit. Bleibt hingegen die Frau
in der Großfamilie kinderlos, so ist es leicht, sich

von ihr scheiden zu lassen und sie nach Hause
zurück zu senden.

Privateigentum kennt die Zadruga-Berfassung nicht.
Einzige Ausnahme bildet die Mitgift der Frau. Ihr
Heiratsgut, wie auch die Geschenke des Bräutigams,
gehören der Frau persönlich. Sie kann sie ihren
Kindern schenken und sie sogar bis zu einem gewissen
Grade vererben. Dies ist eine besondere Vergünstigung.

denn selbst Männer vermögen in der Groß-
samilie nur ein ganz begrenztes Testament zu machen.
Das Gut der Großsamilie darf hingegen auch das
Familienoberhaupt nicht antasten.

Ein weiter Weg vom weiblichen Mitglied der
Zadruga, das weder lesen und schreiben kann, bis
zur modernen, russischen Jndustriearbeiterin! Und
doch sind gerade aus Südrußland Frauen zu hohen
Stellungen emporgekommen, Mädchen, die als einfache
Landarbciterinnen ausgewachsen sind, erfüllen heute
wichtige Posten in wirtschaftlichen Großbetrieben der
Sowjetunion. afd.

Die Mehrgeburt ist keine Seltenheit
„Hesch g'hcert? Zwilling haige si biko! — He abe,

nai au. Zwilling, das isch e Bictz! — Jo, und si
hen's suscht scho so schwär!"

So etwa werden Mehr-geburten begrüßt, denn in
der Tat: man erwartet ein Kind und bekommt gleich
zwei.

Man stellt sich Mehrgeburten als etwas Seltenes
und Zufälliges vor. — Sind sie so selten, wenn
man feststellen kann, daß seit Jahrzehnten bei uns
in der Schweiz — anderswo ist's gleich — auf
100 Entbindungen etwa 1,2 bis 1.3 Mehrgeburten
erfolgen, also etwas mehr als ein Prozent. Eine
einprozentige Wahrscheinlichkeit!

VvranàltuiìLfen

Zürich: Lycenmclnb. Rännstraße 26. Montag,
6. November, 17 Uhr: M u s t k s e k t i o n. Konzert:

Marianne Hamel-Jsler, Violine: am Klavier

Pinina Raschcr-Cairati. Werke: Händel,
Sonate Nr. 2 in O-Dur. Bach, Partita in
I)-moll: Smelana: „Aus der Heimat". Eintritt
für Nichtmttglieder Fr. 1.50.

Wintcrthur: Internationale Frauen liga
für Frieden und Freiheit,
Schweizerischer Zweig:
Jahresversammlung
Samstag, den 11., und Sonntag, den 12.
November 1944 im Hotel Hospiz, Sträulistraße 1.

Samstag, 15.15 Uhr: Mitgliederversammlung
im Hotel Hospiz. Traktanden:

Protokoll, Jahresbericht, Jahresrcchnnng, Wahlen.

Aus der Arbeit der Ortsgruppen, Pax
Jugendwerk. Aus der Arbeit unserer auswärtigen
Freunde. Verschiedenes-

Samstag, 20 Uhr: Oeffentliche
Versammlung. Im Kleinen Saal des Kirch-
gemeindehauses — Liebestraße 3 — Vortrag
von Dr. Anna Siemsen-Vollenweider über
Die Möglichkeiten der pazifistischen

Arbeit in Europa.
Sonntag, 9.30 Uhr: Mitgliederversamm-
lnna im Hotel Hospiz. Traktandcn: Aus
unserer Arbeit und aus der Arbeit befreundeter
Organisationen: Der Ferienkurs in Aarburg,
It. II. (Weltaktion für den Frieden): Neue
Demokratie: Frau und Demokratie: Frauen-
stimmrechtsverband: Bund schweizerischer Frauenvereine:

verschiedene Anregungen.

Zürich: Schweizerischer Verband der
Akademikerinnen.
21. Ordentliche Delegierteuversammlung.

Samstag, den 11. November:
Ab 16.30 Uhr: Tee. (Preis Fr. -.50) im Ly-
zeumklub, Rämistr. 26 (Tram Nr. 1 und 3 ab
.Hauptbahnhos bis Kunsthans). 17.15 Uhr: Vortrag

von Frau Dr. Phil. I Elisabeth Bwck-Sulzer
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Die lyrische Ausschließung des mo^
dernen Französisch.
20.30 Uhr: Empfang durch d,e Sektion Zürich
im Foyer des Kongreßhauses (Eingang 1, Cla-
ridenstraße) : Jubiläumschronik.

Sonntag, den 12. November
Punkt 9 Uhr: Telegiertenversammlung im Ly-
zcumklub, Rämlstraße 26. 13 Uhr: Gemeinsames
Mittagessen im Zunfthaus zur Saffran, Limmat-
quai 54 (Preis Fr. 5.—). 15 Uhr: Besichtigung
der Wasserkirche usw. unter Führung von Frau
Dr. Phil. I Toris Gäumann-Wild. Ab 16 Uhr:
Abschledstee im Bahnhofbuffet, 1. Stock.

Radiosendungen für die Zrauen
sr. Montag, den 6. November, um 17.15 Uhr,

sprechen m der Sendung „Den Frauen gewid-
met" Lina Sommer über „Habe Ihr werthes In-
serat gelesen..." und Marta Bürkli über
„Stellenvermittlung gestern und morgen"
Unter dem Tstel „Helft der Schweizerischen Winterhilfe!"

orientieren Dienstag, den 7. November, um
17.15 Uhr, Dr. Doris Huber und Elisabeth Thommen.
In der Sendung „Für die Hausfrau" behandelt
Mittwoch, den 8. November, um 13.40 Uhr, Frau
Dr. Droz-Rüegg das Thema „Soll m an den
Kindern bei den Schulaufgaben hel-
sen?" und Gret Stoll erzählt von ihren Erlebnisse»
„Als Helferin in oen französischen Kin-
derlagern in Züri ch". Gleichen Tags um 17.35
Uhr plaudert Gerda Meyer im Zyklus „Modische
Kostbarkelten und ihre Herkunft" über „St. Gatler
Stickereien". In der „F r a u en st u n d e", Freitag,
den 10. November, um 17.15 Uhr, werden „Hans-
srauenproblcme" behandelt. Dr. jur. Margrit Rodel
referiert über „Das Rechtder Frau auf
Haushalt u ngsgel d". Elisabeth Thommen
spricht „Vom Wert der Hausfrau enarbeit"
und abschließend hört man unter dem Motto „H a u s-
frau und Bernfsfrau zugleich" Gedichte
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